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MISSIONS-
DOMINIKANERINNEN
Die Beilage Ihrer Ordensgemeinschaft im Missionsmagazin kontinente 5-2010

Neustadt, Schlehdorf, Strahlfeld
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P In der Farbpalette
der Natur

spiegelt sich
die Farbenvielfalt

aller Völker
unserer Erde.

Harmonie und Miteinander
Vielfalt

Verschiedenheit
Ähnlichkeit
Gegensätze

Einzigartigkeit

Geschenk für
die Sinne

Geschenk für das Herz
Geschenk an die

Menschheit
Reichtum des Seins.

Vielfältiger Reichtum



Liebe, die sich in der Treue bewährt
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GOLDENE PROFESS

Ein besonderer Tag im Missionshaus St. Josef in Neustadt: Die Schwestern Demetria Greis und Melanie Lehn feierten am
15. Mai 2010 im Kreis ihrer Mitschwestern und Verwandten ihre Goldene Profess, 50 Jahre Treue zu Gott und ihrer
Ordensgemeinschaft. Pfarrer Wilhelm Heininger, einst Kaplan in Schwester Melanies Heimatgemeinde, und Pfarrer Alkuin Mahr,
bis September 2009 Pfarrer in Neustadt, zelebrierten den Festgottesdienst in der Kapelle der Missionsdominikanerinnen.

Sr. Demetria Greis aus Konstanz blickt auf dankbar auf 50 Jahre Ordensleben
zurück.

Schwester Demetria (Mitte hinten stehend) und Schwester Melanie (Mitte mittlerer Tisch) feiern ihr Goldjubiläum mit
ihren Mitschwestern und Verwandten. Ein Tag des Dankes und der gemeinsamen Freude.

Unerfüllter Wunsch
Schwester Demetria Greis wurde
1934 in Konstanz geboren und
wuchs in der elterlichen Land-
wirtschaft auf. In Konstanz-Zof-
fingen gibt es zwar auch ein Do-
minikanerinnenkloster, aber als
junge Frau wusste Schwester De-
metria, wenn sie ins Kloster ging,
musste es weiter weg sein, damit
das Heimweh keine Chance hat-
te. Auf Anraten ihrer Mutter war
sie ein halbes Jahr in Sankt Gal-
len/Schweiz gewesen, hatte ei-
ner Familie im Haushalt geholfen
– um zu testen, ob sie es über-
haupt ertragen konnte, weg von
zu Hause zu leben.
Als sie bei den Neustädter Domi-
nikanerinnen eintrat, wollte sie
eigentlich nach Afrika in die Mis-
sion. Dieser Wunsch erfüllte sich
so nicht für Schwester Demetria,
und das war in den langen Jahren

„50 Jahre Leben in einer Ordens-
gemeinschaft ist nur möglich
durch eine ständige Verbindung
mit Jesus Christus, das Sich-er-
greifen-lassen von seiner Liebe,
das Sich-rufen-lassen zum
Fruchtbringen in seinem
Dienst“, führte Pfarrer Mahr in
seiner Festpredigt aus. Diese
Früchte der Liebe zwischen
Mensch und Gott zeigen sich ge-
rade im Alltag: die Treue auch
oder gerade in schwierigen Zei-
ten, das Einander-tragen und -er-
tragen in der Gemeinschaft, das
ständige Bemühen um die Liebe,
die das Band ist, das alles zusam-
menhält, wie schon Paulus in
seinem Brief an die Kolosser be-

tont, dem Lesungstext zum Got-
tesdienst.

Tag des Dankes
So gilt es, betonte Pfarrer Mahr,
aneinemsolchenTagDankzusa-
gen für die Kraft, die Gott
schenkt, ein Leben in Treue im
Orden zu führen, selbst wenn die
eigenen Lebenspläne damit nicht
übereinstimmen. Dank zu sagen
aber auch für die vielen Gaben
und Talente, die Gott in den Men-
schen hineingelegt hat, um ihn
auszurüsten für den Dienst, für
den er ihn ruft, um in seinem Na-
men das Evangelium zu den
Menschen zu bringen. Gott ist es,
der beruft, er ist es auch, der den

Frieden im Herzen, die Kraft zur
Liebe und Treue schenkt.



hen. Aber ihre vielfältigen Talen-
te, die die gelernte Bürokauffrau
mitbringt, kommen in Neustadt,
auf dem Volkersberg und im
Dienst für die deutsche Provinz
der Missionsdominikanerinnen
voll zum Tragen. Mit Tempera-
ment und Spürnase ist sie in
ihrem Aufgabenbereich als Pro-
kuratorin und Versicherungs-
fachfrau stets bestrebt, auf dem
neuesten Stand zu sein und ef-
fektiv für ihre Gemeinschaft zu
handeln. Zudem versorgt sie die
Sakristeien im Haus Volkersberg
und der Kuratie Volkers.

Im Vertrauen auf Gott
Bei einem solchen Jubiläum – 50
Jahre gemeinsames Leben sind
eine lange Zeit – wird deutlich:
Es kann nur im Vertrauen auf
Gott und aufeinander, im Sich-
überlassen gelebt und bewältigt
werden. Es geht nur, wenn die

einzelnen Personen sich selbst
und ihre Begabungen in die ge-
samte Gemeinschaft und ihre
Aufgaben einbringen und die
einzelne Schwester sich durch
die Gemeinschaft getragen und
aufgehoben weiß.

Sr. Eva-Angelika
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Die Schwestern Melanie Lehn, Priorin Theresita Wanitschek und Demetria
Greis (von links) bringen die Gaben Brot und Wein zum Altar. Pfarrer Heinin-
ger nimmt sie entgegen.

Alkuin Mahr, bis 2009 Pfarrer von Neustadt (links) und Wilhelm Heininger,
einst Kaplan in der Heimatpfarrei von Sr. Melanie Lehn, sind die Zelebranten.

Schwester Melanie Lehn.

ihres Ordenslebens nicht immer
einfach zu akzeptieren. Die
meiste Zeit lebte sie in Neustadt
im Missionshaus, meistert die
Haustechnik bis heute, pflegt
den Garten, hilft und packt mit
an, wo sie kann. Sie hat längst ih-
ren Platz gefunden, weiß, dass
ihre Tätigkeit im Missionshaus
St. Josef wichtig ist für die Ge-
meinschaft und die Mission aller
Schwestern mitträgt. Sie ist auch
Sakristanin in der Pfarrkirche
von Neustadt. Schwester Deme-
tria ist eine große Verehrerin des
heiligen Josef; sie vertraut ihm
auch in ganz alltäglich-prakti-
schen Fragen wie der Parkplatz-

suche – und hat schon gute Er-
fahrungen mit ihm gemacht.

Effektive Spürnase
Ebenfalls 1934 wurde Schwester
Melanie Lehn geboren. Sie
stammt aus Mainz-Niederolm.
Ihr Vater ist im Krieg geblieben.
Schon als junges Mädchen ging
sie gerne in die Kirche. Sie be-
stand darauf, dass ihre Mutter sie
morgens bald weckte, damit sie
die Frühmesse besuchen konnte.
Bis heute ist die Eucharistiefeier
das Zentrum ihres Lebens.
Auch für Schwester Melanie er-
füllte sich nicht der Wunsch, in
die Mission nach Afrika zu ge-



hockte stolz vor einem Transis-
tor-TV, angetrieben von einer
Riesen-Batterie. Die Mutter er-
klärte mir strahlend, wie gut es
ihnen gehe. Sie hätten alles:
Früchte, Maniok, Mais, und alle

seien gesund.
Ihr Mann sei
weg, da er für
zwei Wochen
eine Arbeit ge-
funden habe.
Die Kinder
können zur
Schule (mehr
als eine Stunde
Fussweg ent-
fernt, zwei
Flüsse müssen
durchquert
werden, was
bei starkem Re-
gen zu gefähr-
lich ist). Auf

meine Frage nach Wasser zum
Kochen und Waschen zeigte sie
voller Stolz einen steilen Hang
hinunter: Ungefähr 50 Meter
weiter unten sei ein Wasserloch,
wo sie es holen können, doch der
Grundwasserspiegel sinke leider
immer mehr.
Von so viel „Glück“ und Zufrie-
denheit war ich völlig überwäl-
tigt – und ich begann, meine Um-
gebung mit andern Augen zu se-
hen und konnte nun, ohne zu
werten, die vielfältigen Eirücke
aufnehmen.

Einblick ins Bildungssystem
Dank meiner Schwester, die
schon 28 Jahre in diesem Land
lebt, und ihren Missions-Mit-
schwestern, konnte ich das Le-
ben der einheimischen Bevölke-
rung hautnah erleben und ken-
nen lernen. Auch ins staatliche

SCHLEHDORF
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Während ich diesen Kurzbericht
zu schreiben beginne, sitze ich,
bei 35 Grad Celsius schweissge-
badet unter einer Pergola aus
wunderschönen Pflanzen und
Blumen und schlürfe meine täg-
lichen Passionsfrüchte.
Vor wenigen Tagen fragte mich
eine europäische Frau, die schon
lange in Südamerika lebt, skep-
tisch: „Würdest du jemandem
anraten, nach Bolivien zu kom-
men?“ Ich erwiderte: „Ja, ich fin-
de es sehr ratsam, eindrücklich
und bereichernd!“

Fremdartige Eindrücke
In den ersten Tagen prasselten
die fremdartigen Eindrücke voll
auf mich nieder: Diese schwüle,
brütende Hitze, überall Schmutz
und Dreck, Armut und Elend an
jeder Ecke, Lärm und Gestank in
der Stadt, unbeschreibliche
Schönheit im Regenwald, primi-

tivste Wohnverhältnisse, aben-
teuerlichste Straßenverhältnisse
und die katastrophale Wasser-
versorgung beschäftigten mich
am meisten.
Ich „wertete“ alles, und meine
Gefühlswelt geriet arg durchei-
nander!

Überwältigende Erfahrung
Und dann begegnete ich im Re-
genwald einer jungen Mutter mit
fünf Kindern. Völlig abgeschie-
den lebt sie mit ihrer Familie in
einer Bretterhütte mit Strohdach:
ein Raum für alle, weder Betten
noch Möbel, Kochstelle draußen
hinter dem Wohnraum. Zwei
streitende Hühner warfen einen
vollen Kochtopf vom Feuer –
schallendes Gelächter. Die klei-
neren Niños kletterten und turn-
ten fröhlich in den Avocado- und
Mandarinenbäumen herum. Die
Große, circa zwölf Jahre alt,

Bolivianische Impressionen
Im Rahmen einer dreimonatigen Lehrer-Weiterbildung konnte Jeannette Stalder, Schwester der Schlehdorfer Dominikanerin
Monique Stalder, ein fünfwöchiges individuelles Projekt verwirklichen. Sie wählte Bolivien, erlebte dort den Alltag der Einheimischen
und der Gefangenen in Palmasola und konnte Einblicke ins bolivianische Bildungssystem nehmen.

BOLIVIEN

Besuch bei einer Familie, die mit Wenigem glücklich und zufrieden ist.

Die Wege sind oftmals beschwerlich und auch gefährlich.
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Bildungssystem bekam ich einen
guten Einblick.
Sehr großen Eindruck machte
mir das Alphabetisierungs-Pro-
gramm, die sogenannte Radio-
schule. Damit sollen einige Er-
wachsene doch noch einiger-
massen alphabetisiert werden.
Alle Jugendlichen in der 11. Klas-
se sind verantwortlich, mindes-
tens eine Person auf diesem Weg
zu begleiten.
Dieses Land hat und bekommt so
viele Gesetze und Vorschriften,
aber ihre Umsetzung ist eine an-
dere, schwierige Sache.
Nachdenklich und beeindruckt
denke ich an die spärliche Infra-
struktur in den besuchten Schu-
len und Klassenzimmern. Die
nackten Wände, da von der un-
geheuren Luftfeuchtigkeit nichts
hängen bleibt, und die wenigen
Räume, die auch „schichtweise“
benutzt werden.
Eine Lehrperson kann mit einer
„Normal-Schicht“ keine Familie
durchbringen. Deshalb arbeitet
sie entweder an verschiedenen
Schulen oder hat einen Neben-
job, zum Beispiel nachts als Taxi-
fahrer.
Ein unvergessliches Erlebnis war
auch das allmonatliche Anste-
hen, um den Lohn-Scheck zu er-

halten. Von weit her, zum Teil
nach stundenlanger Anreise, tra-
fen die Lehrkräfte ein. Zuerst
Schlange stehen für den Lohn-
zettel, dann nochmals bei der
Bank. Logisch, dass dafür bei
vielen der Unterricht ausfällt.

Übervölkertes Gefängnis
Die eindrucksvollen Besuche im
berühmt-berüchtigten Gefäng-
nis „Palmasola“, in dem meine
Schwester seit elf Jahren vor al-
lem ausländische Gefangene be-
treut, hinterlassen bei mir tiefste
Spuren. So viel Elend, so ergrei-
fende Schicksale, aber auch so
viel Herzlichkeit habe ich noch
nie erlebt!
Das Gefängnis wurde für rund
700 Personen gebaut, aber meis-
tens leben bis 4000 Menschen
darin, die Hälfte davon Frauen
und Kinder der Gefangenen.

Trotz des relativ kurzen Aufent-
halts in Bolivien (fünf Wochen)
konnte ich auch viele kulturell
und landschaftlich verschiedene
Teile des Landes besuchen:
nebst der 1,6-Millionen-Stadt
Santa Cruz und dem Regenwald
um Forestal im Tiefland, Cocha-
bamba und Oruro im Gebirge, La
Paz (4100 Meter) und den Titica- casee auf dem Altiplano. Indige-

ne Besonderheiten konnte ich in
Concepción (Jesuitenreduktion)
und Samaipata (eine Ruine aus
Vor-Inkazeit) bewundern.

Erfüllt mit vielfältigen Eindrü-
cken und vielschichtigen Gefüh-
len werde ich bald die Heimreise
antreten. Der Abschied von mei-
ner Schwester, die ich nun für
vier Jahre nicht mehr sehen
kann, von vielen liebgewonnen
Menschen, von der wunderschö-
nen Natur und dem vielfältigen
Leben werden mir nicht leicht
fallen.
Aber ich freue mich auch sehr

auf zu Hause: auf Sauberkeit,
Ordnung, Sicherheit.
„Zeit“ hat für mich einen vielfäl-
tigeren Sinn bekommen. Mein
nächstes Ziel ist, diese Ruhe, Ge-
lassenheit und Zufriedenheit in
den Schweizer Alltag mitzuneh-
men und in den Schulalltag ein-
fließen zu lassen.
Ich bin froh, dass die Lehrerfort-
bildung weitere drei Wochen
dauert und ich hoffentlich Zeit
finden werde, noch einiges zu
verarbeiten.
Aber dann werde ich innerlich
gestärkt, zufrieden und berei-
chert in den Schulalltag zurück-
kehren.

Schwester Monique Stalder (links) beim Besuch in einer Zelle des berühmt-
berüchtigten Gefängnisses Palmasola. Ihre Schwester begleitet sie.

Manche Orte sind schwer erreichbar. Hier wird der Pirai-Fluss durchquert.

Die Geschwister stießen auf große Herzlichkeit bei den Gefangenen.

�
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STRAHLFELD

SIMBABWE

Das Emerald-Hill-Kinderheim be-
findet sich in der Trägerschaft der
Missionsdominikanerinnen von
Simbabwe und ist eine Einrich-
tung der Sozialhilfe. Das Heim
wurde 1914 errichtet und antwor-
tete auf die Nöte dieser Zeit, in-
dem es ausgesetzten und gestör-
ten Kindern und Waisen Schutz
und Unterkunft gewährte.

Kindern Schutz bieten
Über die Jahrzehnte hatte man
gehofft, dass diese Art von Ein-
richtungnachundnachgeschlos-
sen werden könnte. Aufgrund
von Gegebenheiten, die sich au-

Übergang ins eigene Leben ermöglichen
Die Dominikanerinnen Patricia Walsh, Rita-Maria Bronn und Gabriele Flender sind für das Projekt „Übergangshäuser“ für Kinder, die
das Emerald-Hill-Kinderheim verlassen, verantwortlich. Das Bauprojekt befindet sich in Hatcliffe Extentision, 20 Kilometer außerhalb
von Harare. In dieser kontinente-Ausgabe bringen wir drei Auszüge aus dem Abschlussbericht des Projektes.

ßerhalb unseres Einflussvermö-
gens befanden, ist der Bedarf
nach Kinderheimen leider eher
gewachsen als geringer gewor-
den. Alle Kinder im Heim wurden
durch die Polizei, durch Gerichts-
verfahren oder durch die Sozial-
oder Jugendhilfe zu ihrem Schutz
und zu ihrer Sicherheit unterge-
bracht. Die meisten sind körper-
lich, sexuell oder seelisch miss-
braucht worden und tragen die
Wunden dieser Übergriffe.

Zukunft ohne Hoffnung
Über die vergangenen zwei Jahr-
zehnte mit dem rapiden Verfall
derwirtschaftlichenSituationdes
Landes und der daraus resultie-
renden Arbeitslosigkeit (im Au-
genblick über 80 Prozent) konn-
ten die meisten unserer Kinder
weder eine gute Ausbildung er-
halten, noch eine Arbeit finden,
nachdem sie das Heim verlassen
hatten.
Viele unserer Kinder landeten auf
den Straßen von Harare oder gin-
gen als illegale Immigranten nach
Südafrika, wo sie häufig in der
Prostitution endeten. Krank oder
manchmal sterbend kommen sie
dann zu uns zurück, und wir
müssen für sie und ihre kranken
Kleinkinder sorgen, bis sie sich
erholen oder aber sterben.

Traum wird Wirklichkeit
Ungefähr 20 Jahre diskutierten
wir die Möglichkeit, Übergangs-Schwester Patricia Walsh.

Die Arbeit an den Übergangshäusern beginnt.

häuser zu schaffen, in denen jun-
ge Erwachsene (Mädchen und
Jungen) vorübergehend Unter-
kunft und Schutz finden könn-
ten,wennsiedasHeimverlassen.
Dies wurde endlich Wirklichkeit,
weil großzügige Spender uns ihr
Vertrauen geschenkt haben und
uns glauben, dass dies ein loh-
nendes Projekt ist.
Über die Jahre haben die Schwes-
tern und ihre Mitarbeiterinnen
versucht, die jungen Menschen
auf diesen großen Schritt vorzu-
bereiten: von einer sehr behüte-
ten Umgebung im Heim in die er-
weiterte Gesellschaft. Im Laufe
der Jahre wurde uns zunehmend
bewusst, dass die Sicherheit und
die tägliche Routine in der Ein-
richtung, die Realität der Nöte
und Schwierigkeiten von Sim-
babwe verschleiert.

Der Schritt in die Freiheit
Während einige widerstrebend
und sehr zögernd diesen Schritt
wagen, können andere es kaum
erwarten, die erhoffte Freiheit au-
ßerhalb der Gemeinschaft zu ge-
nießen. Aufgrund der Traumata,
die sie in ihren jungen Leben er-
fahrenhabenunddie sie insHeim
brachten, haben die meisten von
ihnen ein sehr schlechtes Selbst-
wertgefühl.
Wiedemauch sei, sindwir zuver-
sichtlich, dass sie durch die Über-
gangshäuser besser auf das vor-
bereitet sind, was dieser neue
Schritt mit sich bringt und so
leichter in die Gesellschaft inte-
griert werden können.
Die zehn Übergangshäuser sind
nun fertig gestellt und können be-
zogen werden.

Patricia Walsh OP

Den großen Schritt wagen
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„Eines von vier zimbabwischen
Kindern ist AIDS-Waise.“

Diese statistische Aussage hatte
sich meinem Gedächtnis über ei-
nen längeren Zeitraum einge-
prägt.
Ich hatte die Möglichkeit, über
einige Jahre gelegentlich an der
Entwicklung des Emerald-Hill-
Kinderheimes beteiligt zu sein.
Im Laufe der Jahre erlebte ich,
wie aus den kleinen Kindern jun-

ge Erwachsene wurden. Im Kin-
derheim wurde gut für sie ge-
sorgt, und sie empfingen soviel
Liebe und Zuwendung, wie das
bei insgesamt 105 Kindern mög-
lich ist.

Statistik bekommt Gesicht
DasKinderheimdarf – laut recht-
licher Vorgabe – Mädchen bis
zum 18. Lebensjahr und Jungen
lediglich bis zum 12. Lebensjahr
Unterkunft gewähren. Die Jun-

gen ziehen im Alter von 12 oder
13 Jahren in das St.-Josefs-Jun-
genheim um.
Während der vergangenen 15
Jahre habe ich die Erfahrung ge-
macht, dass diese jungen Men-
schen obdach- und mittellos
sind, wenn sie das Heim verlas-
sen müssen. Das ist der Augen-
blick, an dem aus einer Statistik
Realität wird und die Statistik ein
Gesicht bekommt, nämlich das
von jungen Menschen mit wenig
Hoffnung auf soziale und wirt-
schaftliche Unabhängigkeit. Sie
finden keine Arbeit, da ihre Aus-
bildung unzureichend ist und sie
über keine berufliche Qualifikati-
on verfügen. Wenn sie keinen Ar-
beitsplatz vorweisen können, er-
halten sie auch keine Unterkunft.
Deshalb enden manche auf der
Straße oder lassen sich in ihrer
Suche nach Sicherheit auf ungu-
te Beziehungen ein. Das ist ein
trauriger Teufelskreis.

Schritt in die Hoffnung
Die Fertigstellung der „Über-
gangshäuser“ bedeutet für diese
jungen Menschen ein Hoff-
nungsstrahl am Horizont und

nicht nur die Aussicht auf eine
dunkle Zukunft in Armut und
Versagen, wie es gegenwärtig
noch ist. Ich weiß, dass die
„Übergangshäuser“ lediglich ein
Schritt in die Hoffnung für diese
jungen Leute ist, aber es ist ein
großer Schritt.
Ich empfinde es als Privileg, an
diesem Projekt beteiligt zu sein
und mitzuerleben, wie die Ge-
bäude fertig gestellt werden.
Während der Bauperiode gab es
viele Sorgen, und manches berei-
tete uns Kopfschmerzen. Da wa-
ren die hohe Inflationsrate in
Simbabwe, der Wechsel vom
wertlosen Simbabwe-Dollar zum
amerikanischen Dollar und die
Preiserhöhung für das Material,
das wir von Südafrika importie-
ren mussten. Manche der ver-
sprochenen Spenden kamen ver-
spätet an, und die mehr als 100
Arbeiter, die auf das Material
warteten, mussten bezahlt und
verköstigt werden. Aber all das
liegt nun hinter uns, und wir se-
hen die fertigen Häuser und die
eifrigen jungen Menschen vor
uns stehen, die darauf warten, in
ihr nächstes „vorübergehendes
Zuhause“ einziehen zu können.

Rita-Maria Bronn OP

Der Traum ist Wirklichkeit geworden: Die Übergangshäuser sind fertig. Schwester Rita-Maria Bronn.

Wenn Baumaterial zur Verfügung steht, wird fleißig gearbeitet.

Den Teufelskreis durchbrechen
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IMPRESSUM
kontinente-Beilage der
Missionsdominikanerinnen
Neustadt, Schlehdorf, Strahlfeld

Verantwortlich für die Ordens-
informationen der Neustädter
Missionsdominikanerinnen:
Schwester Dagmar Fasel OP
Redaktion:
Schwester Eva-Angelika Herbst OP,
Klosterhof 3, 97845 Neustadt,
Telefon (0 93 93) 1067

Verantwortlich für die Ordens-
informationen der Schlehdorfer
Missions-Dominikanerinnen:
Schwester Ortrud Fürst OP,
Kirchstr. 9, 82444 Schlehdorf,
Telefon (0 88 51) 18 11 60

Verantwortlich für die Ordens-
informationen der Strahlfelder
Missionsdominikanerinnen:
Schwester Geraldine Busse OP,
Kloster St. Dominikus,
93426 Roding-Strahlfeld,
Telefon (0 94 61) 91 12 15

Vertrieb:
Missionsdominikanerinnen,
97845 Neustadt/Main,
LIGA Würzburg,
Kto-Nr. 3015904-BLZ 75090300

Missions-Dominikanerinnen,
82444 Schlehdorf,
Sparkasse Schlehdorf,
Kto.-Nr. 104 430-BLZ 703 510 30

Missionsdominikanerinnen,
93426 Roding-Strahlfeld,
Kreissparkasse Köln,
Kto.-Nr. 338/000390-BLZ 370 502 99

Preise:
10,80 Euro. Nicht abbestellter Bezug
gilt als erneuert.

Litho und Druck:
LVD Limburger Vereinsdruckerei,
Senefelderstraße 2, 65549 Limburg.

Objekte 31–32–33

Ergebnisse des Projektes
Zehn gut gebaute Häuser sind
das endgültige Ergebnis dieses
Projektes. Abwasserkanal und
Wasserleitungssystem wurden
zwar installiert, sind jedoch
noch nicht an die Hauptleitun-
gen angeschlossen. Das ist Auf-
gabe der Stadtverwaltung und
braucht seine Zeit. Auch die elek-
trischen Leitungen wurden ver-
legt, aber bisher gibt es noch kei-
nen Strom. Auch hier wurde ver-
sprochen, in nächster Zeit – was
ein weit dehnbarer Begriff ist –
den Strom anzuschließen.
Brunnenwasser muss mit Was-
sereimern geholt werden, da die
Stadtverwaltung nur einmal wö-
chentlich Wasser zur Verfügung
stellt. Gekocht wird mit Brenn-
holz, und Kerzen spenden am
Abend Licht. Das sorgt uns, da
für das Holz Bäume gefällt wer-
den müssen und die offene Flam-
me der Kerze das Haus verse-
hentlich in Brand setzen kann.

Mitarbeiter als Schutz
In vier Häusern wohnen Mitar-
beiter des Kinderheimes und de-

ren Famlien. Sie können den jun-
gen Menschen während der
Übergangsphase schützend zur
Seite stehen. Die anderen sechs
Häuser werden von 18 bis 24 jun-
gen Erwachsenen bezogen, die
entweder aus dem Kinderheim
sind oder aber als Waisen oder
hilfsbedürftige junge Menschen
an einem der Qualifikationspro-
gramme teilnehmen.

Organisiert zusammenleben
Die jungen Erwachsenen werden
für höchstens 18 Monate unter-
gebracht. Eine schriftliche Ver-
einbarung, in der die Bedingun-
gen des Zusammenlebens festge-
legt sind, wurde von einem
Rechtsanwalt erstellt, der Mit-
glied des Leitungskomitees ist.
Alle zukünftigen Bewohner ha-
ben diese Vereinbarung unter-
schrieben. Sie werden ein mo-
natliches Taschengeld erhalten.
Es wird erwartet, dass sie damit
ihren eigenen Unterhalt bestrei-
ten. Über die Ausgaben sollen sie
monatlich Bericht erstatten. Au-
ßerdem wird von den jungen
Leuten erwartet, dass sie wö-

Wenn sie einmal groß sind, möchten sie auch in ein Übergangshaus.

chentlich einige Stunden andere
hilfsbedürftige Kinder in Hatclif-
fe unterstützen.

Ausbildung planen
Wir sind mit verschiedenen Or-
ganisationen in Simbabwe in
Kontakt, um Qualifikations-Trai-
ningskurse zu arrangieren, die
bald beginnen sollen. Bis dahin
können sich die einzelnen jun-
gen Menschen überlegen, wel-
che Ausbildung sie gerne ma-
chen möchten. Bei der Berufs-
wahl erhalten sie Hilfe von Ex-
perten auf dem Gebiet der Be-
rufsberatung und Mikrofinanzie-
rung, die den Kontext der Situati-
on von Simbabwe mit berück-
sichtigen.

Gabriele Flender OP

Schwester Gabriele Flender mit
einigen ihrer Schützlinge aus dem
Kinderheim.

Mit Zuversicht in die Zukunft blicken.

Das Zusammenleben regeln


